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Der technische Fortschritt hat die
Nutztierhaltung aus wirtschaft­
licher Sicht effizienter gemacht.
So wächst etwa ein Küken von
40 Gramm in fünfWochen zu ei­
nem 2 Kilo schweren Mastpou­
let heran. Ein Kalb von 45 Kilo
wird innerhalb von sieben Mo­
naten auf das Sechsfache auf­
gepäppelt. Und ein Ferkel von
1,5 Kilo bringt bereits nach einem
halben Jahr fast das Siebzigfache
auf dieWaage.Durch dasTurbo-
Wachstum produzieren Huhn,
Schwein und Rind in kurzer Zeit
sehr viel Muskelmasse.

Bei der industriellenNutztier­
haltung stehenvor allemdie Kos­
ten im Vordergrund. Aufwand
und Ertragmüssen stimmen. So
leben auch in der Schweiz viele
Nutztiere zu Hunderten oder
Tausenden in Ställen.Wie gross
die Bestände in den einzelnen
Bezirken der Kantone bei Hüh­
nern, Schweinen und Rindern
sind, zeigen Auswertungen des
Bundesamts für Statistik in
einem Schweizer Atlas.

Seit den 1990er-Jahren fördert
derBund «besonders tierfreund­
liche Stallhaltungssysteme»,kurz
BTS, und den Aufenthalt ausser­
halb des Stalles mit dem Pro­
gramm «Regelmässiger Auslauf
ins Freie», auch Raus genannt.
DieMassentierhaltungsinitiative
fordert nun, dass alle Nutztiere
unter Raus-Bedingungen gehal­
ten werden. Dabei soll die Bio-
Suisse-Richtlinie von 2018 als
Mindeststandard gelten, bei der
zum Beispiel grössere Stallflä­
chen und dem natürlichen Ver­
halten der Tiere angepasste
Ruhe- ,Bewegungs- undBeschäf­
tigungsmöglichkeiten ein Muss
sind.DieAnbindehaltungvonKü­
hen mit regelmässigem Auslauf
wäre aberweiterhin möglich.

Zukünftigmaximal noch
2000Hühner in einer Halle
«EinTrugschluss ist jedoch, dass
sich bei einerAnnahme im gros­
sen Stil überall auch plötzlich die
Herdengrösse ändern würde»,
sagt HannoWürbel, Professor für
Tierschutz an der Universität
Bern. Denn dies wäre nur beim
Geflügel der Fall. Rind und
Schwein seien davon nicht be­
troffen. Maximal dürften somit
in Zukunft nur noch 2000 Hüh­
ner in einer Halle sein.

«Ob sich in einem professio­
nell bewirtschafteten Stall ins­
gesamt nun 2000 oder maximal
18’000 Legehennen befinden,
macht für das Tierwohl letztlich
keinen Unterschied», sagt Wür­
bel. Zumindest gebe es keine
wissenschaftliche Grundlage, die
das Gegenteil beweisen würde.
Denn dieAnzahl derTiere sei so­
wieso weit weg von natürlichen
Grössenmit vielleicht 30 Indivi­
duen, die auch noch aus einer al­
ters- und geschlechtsgemisch­
ten Gruppe bestehen.

Viel wichtiger sei es, wie viel
Platz ein Individuum im Stall
habe und ob es – wie zum Bei­
spiel bei den Legehennen – ver­
gleichsweise tiergerecht gehal­
tenwerde, soWürbelweiter. Dies
bedeutet, dass sie die Möglich­
keit haben,mit den Krallen in der
Einstreu zu scharren, auf Sitz­
stangen in verschiedenenHöhen
zu schlafen, ihr Futter zu suchen,

das Gefieder im Sand zu reini­
gen, oder dass sie ein abgedun­
keltes Nest zumEierlegen haben
und an die frische Luft können.

«DieVorgaben derTierschutz­
verordnung in der Schweiz sind
zwar im Vergleich zum Ausland
gut», sagtWürbel. Doch teilwei­
se seien die Mindeststandards
auch nurdie Grenze zurTierquä­
lerei. Dies liege nicht nur an den
Haltungsbedingungen des jewei­
ligen Betriebs, sondern vor allem
auch an den überzüchteten, aus­
schliesslich auf Leistung selek­
tionierten Rassen. So haben zum
Beispiel viele Legehennen Brust­
beinbrüche, die Schmerzen ver­
ursachen und die Beweglichkeit
einschränken.

Knochenbrüche
und Zehenpicken
Weil Biobetriebe die gleichen
Zuchtlinien für Legehennen ha­
ben, ist die Situation in Bezug auf
die Knochenfrakturen gleich.
Auffällig ist zudem, dass es in­
zwischen häufiger zu Zehen- an­
statt Federpicken kommt.Wenn
erst einmal Blut fliesse, erklärt
Würbel, würden auch die ande­
ren Tiere im Stall reagieren. Die
Abgänge aufgrund von Zehenpi­
cken liegen oft im Bereich von
10 Prozent, in manchen Fällen
aber auch bei bis zu 50 Prozent.
Aus diesemGrundmüsse bei der
Zucht generell noch viel stärker
auf die Gesundheit und das Ver­
halten derTiere geachtetwerden.

Bei einer Annahme der Initi­
ative dürften die bisher für kon­
ventionelleHaltungenverwende­
ten Zuchtlinien für Mastpoulets
nichtmehrzumEinsatz kommen.
Für Biobetriebe sind solche

Zuchtlinien verboten. Denn die­
se wachsen so schnell, dass es
negative Auswirkungen auf das
Skelett hat.ZudemhabendieTur­
bo-Masthühnerauf einmal soviel
Gewicht durch die enorme Mus­
kelmasse, dass sie sich am Ende
der Mastzeit kaum mehr bewe­
gen und bis zum Schlachttermin
vor allem herumliegen.

«Fast alle Masthühner in der
Schweiz werden zwar nach
den besonders tierfreundlichen
Richtlinien gehalten, können den
Aussenklimabereich jedoch auf­
grund von Beinschwächen nie
betreten», sagt Würbel. Im Ge­
gensatz zu Legehennen, von de­
nen insgesamt knapp 85 Prozent
Auslauf ins Freie haben, sind es
bei den Schweizer Beständen der
Masthühner nur rund 8 Prozent.
Vom Raus-Programm des Bun­
des profitiert auch nur die Hälf­
te der Mastschweine, wie eine
Statistik des Bundesamts für Le­
bensmittelsicherheit undVeteri­
närwesen (BLV) zeigt.

Die Schweiz gilt als Land mit
dem strengstenTierschutz.Den­
noch kommt es auch hierzulan­
de immer wieder vereinzelt zu
tierquälerischerHaltung,wie Bil­
der und Videoaufnahmen erst
vor kurzem zeigten. «Dort hapert
es an der Umsetzung der Vorga­
ben und an der Überwachung,
nicht aber amTierschutzgesetz»,
sagt Roger Stephan,Direktor des
Instituts für Lebensmittelsicher­
heit und -hygiene an der Vet­
suisse-Fakultät Zürich. Wenn
dies vorkomme,müsse es sofort
den zuständigen Behörden ge­
meldet und geahndet werden.

«Es kommt nicht darauf an,
wie viele Tiere in einer Gruppe

in einem grossen Stall leben, so­
lange weiterhin auf die Bedürf­
nisse des Individuums geachtet
wird», sagt auch Beat Wechsler
vomBLV, Leiter des Zentrums für
tiergerechte Haltung am Stand­
ort der Agroscope in Tänikon.
ZumBeispiel darf bei Schweinen
nach den Vorgaben der Tier­
schutzgesetzgebung nicht nur
eine Beisskette in ihrer Bucht
hängen. Es müssen Beschäfti­
gungsmaterialien vorhanden
sein, die kaubar, benagbar und
fressbar sind. Schliesslich suchen
Schweine in derNatur im Boden
mit ihrer Schnauze sehr ausdau­
ernd nachWurzeln, Insekten und
Würmern.

Ein Ferrari, der permanent
mit Vollgas fährt
In dem besonders tierfreundli­
chen Stallhaltungsprogramm
muss auf den Liegeflächen ge­
nug Stroh sein, sodass eine
nackte Betonfläche nicht zuläs­
sig ist. «Schweine sind äusserst
intelligente und soziale Tiere,
die sich schnell in einer Gruppe
wohlfühlen und dort alle ken­
nen.Wenn die Bedingungen je­

doch nicht stimmen, bearbeiten
sie ihre Umgebung intensiv und
können dabei auch anderen
Schweinen in den Schwanz beis­
sen», sagt Wechsler. In Einzel­
fällen seien dies schwerwiegen­
de Verletzungen.

Nutztiere sind oft auf Höchst­
leistung getrimmt. «Grundsätz­
lich wäre es besser, bei den
Zuchtzielen vermehrt auch die
Gesundheit zu berücksichtigen»,
sagt Roger Stephan. Eine Hoch­
leistungsmilchkuh, die im Jahr
mehr als 10’000 Liter Milch pro­
duziere, habe eherEntgleisungen
des Stoffwechsels und erkranke
durch die Dauerbelastung auch
eher anEuterentzündungen.Ver­
gleichbarmit einemRenn-Ferra­
ri, der die ganze Zeit mit Vollgas
fahre und dessen Motor irgend­
wannAbnutzungserscheinungen
bekomme.

Die von der Massentierhal­
tungsinitiative vorgegebene Bio-
Suisse-Richtlinie bewirkt vor
allem, dass die einzelnen Tiere
etwasmehrPlatz und auchmehr
artgerechte Beschäftigungsmög­
lichkeiten bekommen. «Am
Schluss landen sie aber alle in
den gleichen Schlachtbetrieben»,
sagt Stephan. Ob bio oder nicht,
es gebe somit auch nach der
Abstimmung keineUnterschiede
bei der Schlachtung der Tiere.

Auch am Geschmack des
Fleischs könne man im Nach­
hinein nichtmehr erkennen,mit
wie vielen Tieren es früher im
Stall gestanden habe, fügt er hin­
zu. Denn der Fleischgeschmack
seiwesentlich von derRasse, der
Fütterung der Tiere, dem Fett­
gehalt der Muskulatur und der
Fleischreifung abhängig.

Alles nur eine Frage der Haltung
Abstimmung zur Massentierhaltung Wie wirkt sich die Herdengrösse auf das Tierwohl aus?
Hat dies auch einen Einfluss auf die Qualität des Fleisches? Experten geben Auskunft.

«Bei der Zucht
muss noch viel
stärker auf
Gesundheit
und Verhalten
der Tiere
geachtet werden.»
HannoWürbel
Professor für Tierschutz
an der Universität Bern

In diesem Stall in Wiesendangen leben 18’000 Legehennen. Im Alter von 15 Monaten haben sie ausgedient und werden getötet. Foto: Urs Jaudas

Heute

Masthühner

Legehennen

Mastschweine

Mastkälber

Rinder

Grafik: bry, db / Quelle: BLV

Wie viele Tiere pro Betrieb
sind maximal erlaubt?
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Wie viele Nutztiere kommen
an die frische Luft?
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